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INTRO:



EIN ONE-WAY-TICKET IN DEN WAHNSINN





Willkommen in der wunderbar wahnsinnigen Welt der Grindhouse Lounge, in der der Irrsinn regiert und abseitiger Geschmack, - genauso wie die damit oft einher gehende Bierfahne - nicht stigmatisiert, sondern verehrt und zelebriert wird.


Die Grindhouse Lounge ist der Explotation, dem Schund, dem Trash, dem Bahnhofskino… schlicht: dem auf Zelluloid gebahnten Irrsinn gewidmet, den Filmschaffende in aller Welt (besonders in den 70er und 80er Jahren) auf das nach Unterhaltung lechzende Publikum losgelassen haben und ihm sogleich eine vorzüglichen Vorwand zum exzessiven Alkoholkonsum lieferten.


Dem nicht selten unterschätzten, weil oft preisgünstigen und anspruchslosen Genrefilm aus den untersten Regalen der Videotheken, der es (besonders noch zu VHS-Zeiten) vollbrachte, kommerzielle Motive und massentaugliche Unterhaltung für die niederen Instinkte, mit künstlerischen Ansprüchen und sogar Sozialkritik zu vereinen.


In diesem ersten Band beschäftigen wir uns mit dem italienischen Zombiefilm, in dem sich nicht nur, wie in kaum einem anderen Genre, alle Facetten einer einzigartigen, weil herrlich verrückten und verspielten Ära des entfesselten europäischen Schundkinos offenbaren, sondern sich sogar die Hochzeiten und der Niedergang der italienischen Filmindustrie widerspiegeln.


Gerade wenn es um Sex und Gewalt, die Grundzutaten des Explotation-Kinos, ging, waren die Italiener gegenüber ihren Kollegen in Hollywood -, deren erfolgreiche Konzepte von findigen Produzenten für den heimischen Markt übernommen und weiter entwickelt wurden, - meist deutlich enthemmter und zügelloser, weshalb sie das Publikum rund um den Globus mit immer neuen Höhepunkten auf Film gebannter Blut-, Gewalt- und Sexexzesse zu beglücken wussten.


Aber man darf den italienischen Zombiefilm (den italienischen Film allgemein) nicht nur allein auf die Befriedigung niederer Gelüste reduzieren.


Auch wenn meist kostengünstig und mit der Absicht auf eine internationale Vermarktung und kommerziellen Erfolg produziert wurde, so waren die Filmschaffenden aus dem Land des Grappa und der Spaghetti (oft) auch ambitionierte Künstler mit den damit einher gehenden Ansprüchen und Ambitionen, und hatten so gut es ging versucht diesen (wenn es die Umstände denn zuließen) gerecht zu werden.


Zudem gingen sie mit dem Zombie-Thema auch deutlich kreativer und beschwingter um und pfiffen oft auf die von den Vorbildern vorgegebenen Genre-Konventionen.


Nicht zuletzt deswegen unterschieden sich die meisten italienischen Zombies in vielen Belangen von ihren US-amerikanischen Artgenossen (bzw. dem klassischen Bild des romeroschen Zombies).


So griffen die gammeligen Gestalten neapolitanischer Bauart auch schon mal zu den Waffen, verteilten Fäuste, verfügten über gewisse Formen von Intelligenz, waren der Sprache mächtig, oder konnten gar auf übernatürliche Fähigkeiten zurück greifen wie etwa die Möglichkeit sich aus dem Nichts zu materialisieren oder ihre Opfer via Todesblick zu töten. Das Einzige was sie (fast) alle gemein hatten, war der Hunger nach menschlichem Fleisch.
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Dies wiederum lag oft auch daran, dass das Zombie-Thema in vielen Fällen einzig dem kommerziellen Erfolg und der Beliebtheit des Genres geschuldet war, weshalb es lediglich als Aufhänger für Stoffe genutzt wurde, die genretechnisch in ganz anderen Kategorien einzuordnen wären.


Gerade Lucio Fulci´s Kultfilme “Ein Zombie hing am Glockenseil” oder “Über dem Jenseits”, in denen die Untoten lediglich als Hüllen für dämonische Höllen-Wesen fungierten und gewisse vertraute Elemente des Zombiefilms einzig in die Filme integriert wurden, damit der Zuschauer nicht vom Etikettenschwindel sprechen konnte, sind Musterbeispiele für ein solches Vorgehen. Und bilden dabei eher die Regel, als die Ausnahme.


Ein anderer Punkt, in dem sich die Werke der Italiener (wir lassen hier einfach mal den gar nicht so untätigen Rest Europas außen vor) stark von denen ihrer US-Kollegen unterscheiden, ist, dass deutlich mehr Wert auf Atmosphäre und Kreativität gesetzt wurde, und narrative Feinheiten, wie etwa Logik, dafür meist bewusst eine untergeordnete Rolle spielten und entweder vernachlässigt oder ganz außen vor gelassen wurden, weshalb den meisten der hier vorgestellten Filme im besten Fall etwas geradezu Surreales und Alptraumhaftes anhaftet.


Im schlimmsten (oder vielleicht doch allerbesten?) Fall geht der Verzicht auf Logik und Rationalität auch so weit, dass der geneigte Zuschauer beim Öffnen der VHS-Hülle ein One-Way-Ticket in den schieren Wahnsinn einlöste.


Wie dem auch sei, liebe Leser…


Schnallt euch jetzt bitte fest an, nehmt ein (vorzugsweise alkoholisches) Getränk zur Hand und macht euch bereit, mit mir die Höhepunkte und Abgründe des Italienischen Zombie-Films zu ergründen.


…Und versucht, bei der nun folgenden Überdosis Wahnsinn, nicht selbst den Verstand zu verlieren.


Hochachtungsvoll


Andreas Port
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Es war einmal vor Dawn of the Dead…






Dass George A. Romero mit seinem Klassiker “Night of the living Dead” von 1968 den Archetyp des modernen Zombiehorrors geschaffen hat, dürfte allseits bekannt sein.


Und auch, dass seine kommerziell erfolgreiche Fortsetzung “Dawn of the Dead” von 1978 die Zombiewelle der 80er auslöste, mag hier sicher kaum einen Leser überraschen.


Etwas komplizierter gestaltet sich da die Beteiligung des italienischen Kult-Regisseurs Dario Argento, der den Film mitproduziert hat, und ohne den es “Dawn of the Dead” möglicherweise nie gegeben hätte…
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So begab es sich, dass Romero und sein Produzent Richard P. Rubinstein anfangs vor dem Problem standen, überhaupt Investoren für das Projekt zu finden, da Romeros letzter Film, das Vampir-Horror-Drama “Martin”, ein finanzieller Flop gewesen war.


Daher wurde eine unfertige Version des Drehbuchs von “Dawn of the Dead” an den italienischen Film-Produzenten Alfred Cuomo geschickt. Der wiederum das Skript, ins italienische übersetzt, an seinen Freund, den Produzenten Claudio Argento weiter reichte; wodurch es schließlich auch bei dessen Bruder Dario Argento landete. Der, ohnehin ein Fan von “Night of the living Dead”, fand eine Fortsetzung zu Romeros Erstling so interessant, dass er Romero nach Rom einlud, damit dieser sein Skript fertig stellen konnte, wofür er letztlich dreieinhalb Wochen brauchte.


Es schien Dario Argento gut gefallen zu haben, da er daraufhin 250.000 Dollar in das Projekt investierte, was ungefähr der Hälfte des Gesamtbudgets entsprach. Rubinstein behauptete über Jahre hinweg, der Film hätte das doppelte (also eine Million Dollar) gekostet.


Im Gegenzug bekam Argento das Recht, für die nicht-englischsprachigen Länder (Lateinamerika ausgenommen) eine eigene Schnitt-Fassung des Films zu erstellen - den so genannten (und unter Fans, wegen seines eher auf Action verlegten Schwerpunkts etwas beliebteren) Argento- bzw. Europa-Cut - und diese auch selbst zu vermarkten.


Ansonsten beschränkte sich Argentos Einflussnahme und Beteiligung an dem Film (von einem kurzen Set-Besuch abgesehen), aus Respekt für Romero, einzig auf die Bereitstellung von Musikstücken der Band Goblin.


Warum diese Geschichte hier von Bedeutung ist?


Einerseits soll sie erklären, warum hier ansonsten nicht weiter auf „Dawn of the Dead“ eingegangen wird.


Zwar wurde der Film mit finanzieller Beteiligung aus Rom realisiert, doch bleibt es im Kern eine amerikanische Produktion.


Andererseits würde George A. Romeros Meisterwerk ohne Dario Argentos Unterstützung ganz sicher nie in dieser Form existieren, in welcher er von Fans in aller Welt geliebt und verehrt wird.


Lässt man mal die Musik von Goblin und den Euro-Cut außen vor, ist es gerade Argentos Zurückhaltung als Produzent zu verdanken, dass Romero seinen Film so realisieren konnte, wie er es auch tatsächlich wollte.


Nur schwerlich wäre das mit Geldgebern möglich gewesen, die sich in die Produktion eingemischt hätten.


Dass Romero lieber mit weniger Budget gearbeitet hätte, als sich von Jemandem in sein Werk reinreden zu lassen, hat er schließlich später bei „Day of the Dead“ bewiesen, welchen er, zugunsten seiner künstlerischen Freiheit, mit deutlich kleinerem Budget realisierte und dafür gegenüber seiner ursprünglichen Vision des Films (die geradezu epische Ausmaße angenommen hätte) teils krasse Abstriche in Kauf nahm.


Kaum vorstellbar, wie „Dawn of the Dead“ in einem vergleichbaren Fall letztlich ausgesehen hätte.


Wir alle können froh sein, dass es nicht dazu gekommen ist.







ERSTER AKT:



FULCIS KULT-ZOMBIES





Er kämpfte im zweiten Weltkrieg für die Partisanen, hatte einen Doktor in Medizin, war ein Einzelgänger, galt (wegen der extremen Gewaltdarstellungen gegen Frauen, die ihm den Titel als italienischer Godfather of Gore einbrachten) als Misogyn und weigerte sich strikt, mit Dario Argento, den er als größten Konkurrenten betrachtete, zusammen zu arbeiten.


…Und er war eine der treibenden Kräfte der italienischen Zombiewelle, dessen Beiträge dazu wir mit diesem Kapitel etwas genauer unter die Lupe nehmen möchten.
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WOODOO



DIE SCHRECKENSINSEL DER ZOMBIES


(1979)


Originaltitel: „Zombi 2“
AKA: „Zombie Flesh Eaters“, „Island of the living Dead“, “Island of the Flesh-Eaters” u.v.m.


Ein führerloses Boot treibt auf den Hafen von New York zu.


Als Beamte der Küstenwache dieses betreten, finden sie nicht nur chaotische Zustände und Leichenteile in der Kajüte vor, sondern es springt auch urplötzlich ein übergewichtiges und arg angefaultes Kerlchen aus einem Schrank und knabbert einem der Uniformierten eine neue Öffnung in den Hals, bevor es von dem übrig gebliebenen Beamten über die Reling geballert wird.


Das ist natürlich eine Meldung, die sich der rasende Reporter Peter nicht entgehen lassen will und sich sogleich Richtung Hafen aufmacht. Beim unerlaubten Schnüffeln am Tatort, trifft er auf Anne, die Tochter des Bootsbesitzers, welche herausfinden will, was mit ihrem Vater passiert ist. Zusammen folgen die Beiden einer Spur, die zu einer abgelegenen, tropischen Insel führt.


Dort erforscht ein Arzt unter Hochdruck eine mysteriöse Seuche, die sich rasend schnell unter den Einwohnern des Eilands ausbreitet und die Toten als Fleisch fressende Monster auferstehen lässt.


Nach dem riesigen Erfolg von George A. Romeros „Dawn of the Dead“, witterten einige findige Italiener sofort, dass sich mit dem Zombie-Genre gut Geld verdienen liess, weshalb schnellstmöglich eine Landeseigene Fortsetzung her musste.


Tatsächlich entstand das Drehbuch zu „Zombi 2“ (Originaltitel) sogar schon vor der italienischen Veröffentlichung von „Zombie - Dawn of the Dead“, wurde aber am Anfang und Ende abgeändert, damit inhaltlich zumindest eine Ähnlichkeit zu Romeros Epos bestand und dem nach mehr apokalyptischen Zombie-Schmodder gierenden Publikum eine Fortsetzung vorgaukelt werden konnte.
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Auch sollte ursprünglich Enzo G. Castellari („Riffs 1 – 2“, „Dschungel Django“) als Regisseur verpflichtet werden.


Da der aber, als Action-Regisseur, mit dem Horror-Genre nichts anfangen konnte, lehnte er ab und empfahl stattdessen seinen persönlichen Freund Lucio Fulci, der seine Karriere in den 60ern als Regisseur von Komödien begonnen hat, sich aber in den 70ern vermehrt ernsteren Genres wie Thrillern und Western zu wandte.


„Woodoo – Die Schreckensinsel“ sollte nicht nur ein riesiger Erfolg werden und die italienische Zombiewelle vollends lostreten, der Film wurde auch ein Meilenstein in Fulcis´s Karriere und sollte diese bis an sein Lebensende bestimmen.


Zu Recht, denn „Zombi 2“ darf man durchaus als einen der besten Vertreter seines Genres bezeichnen. Hier stimmt nahezu alles.


Das beginnt schon mit der zwar eigentlich einfach gestrickten, doch zunächst mysteriös aufgebauten Handlung, die den Zuschauer anfangs eher Häppchenweise mit Informationen, Zombie-Horror und Gore versorgt, bevor sich ab der Mitte die Ereignisse zu überschlagen beginnen und das Ganze mit hohem Tempo auf ein feuriges Finale zusteuert.


Alles meisterhaft unterstützt von der kongenialen akustischen Untermalung von Fabio Frizzi und Giorgio Tucci, die zu jedem Augenblick den richtigen Ton finden und deren eigentümlicher und extrem atmosphärischer Orgel-Score sich in die Erinnerung des Zuschauers brennt.


Dazu gesellt sich dann auch noch die vorzügliche Cinematografie von Sergio Salvati, die die Fulci-typischen Merkmale -, wie langsame Kamerafahrten über trostlose Locations und Großaufnahmen von Gesichtern und Augen, - mit akribischer Perfektion einfängt und dessen Mitwirken auch in Zukunft gerade Fulcis besten Werke (u.a. „Das Haus an der Friedhofsmauer“, „Syndicat des Grauens“, „Geisterstadt der Zombies“) verfeinern sollte.
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Abgerundet wurde das Gesamtwerk von der, besonders für die damalige Zeit, herausragenden Make-Up-Arbeit von Giannetto De Rossi, der mit einfachsten Mitteln (größtenteils aus Ton und Erde) beeindruckend morbide Zombie-Masken kreierte, deren Niveau weit über dem des Vorbilds „Dawn of the Dead“ rangierten und „Woodoo“ (Ja, der deutsche Titel schreibt sich wirklich so) zu seinem großen Erfolg an den Kinokassen verhalfen.


Wobei in diesem Punkt auch die durchweg ordentliche Effektarbeit von Giovanni Corridori und Giannetto De Rossi auch ein paar Lorbeeren einheimsen kann.
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Machten doch genau die blutig-harten Effekte in den Biss- und Fress-Szenen, und besonders die extrem realistische Splitter-ins-Auge-Szene von sich reden und verhalfen dem Film sogleich weltweit zu Problemen mit den Zensoren.


Qualitative Abstriche muss man dagegen dem Drehbuch anlasten. Wobei sich diese aber stark in Grenzen halten.


Vor allen Dingen darf man Kritik an den etwas schwachen Dialogen äußern, die aber durch die sehr anständigen Leistungen der Leute vor der Kamera größtenteils wieder ausgebügelt werden.


Aber auch die nachträglich eingestreute Hai-vs.-Zombie-Szene, so spektakulär sie letztlich umgesetzt wurde(gedreht wurde mit einem echten Hai), lässt den Film unnötig in eher trashige Gefilde abdriften. Andererseits: Was wäre ein anständiger Italo-Zombie ohne eine kleine Portion Trash-Mayhem.
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Nichts zu bemängeln gibt es zuletzt bei der eben erwähnten Besetzung, die durchweg routiniert ihr Tagewerk verrichtet.


Neben Tissa Farrow, die danach lediglich noch in „Jäger der Apokalypse“ und „Anthropophagus“ mitspielte, darf sich der auch gelegentlich als „Roger Moore für Arme“ verspottete und überwiegend in TV-Serien beschäftigte Brite Ian McCulloch (der aber auch an einigen Explotation-Perlen wie etwa „Astaron“ beteiligt war) als Hauptdarsteller durch die tropische Zombie-Hölle schlagen.
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